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1. Vorgeschichte – Allgemeines

Gedichtet: 1821/22, komponiert: Februar bis Oktober 1827; D911; op. 89

Schubert folgt in der Reihenfolge der ersten zwölf Lieder dem Druck im Almanach „Urania“ (Leipzig 1823); er komponierte sie im Februar 1827. Er beginnt dann im Oktober 1827 die Fortsetzung der Winterreise mit 1. Die Post. Die Abweichungen von Müllers späterer Reihenfolge scheinen auf Schubert selbst zurückzugehen. 

a. Franz Schubert

1797 - 19. November 1828. Schubert nennt seinen Zyklus Winterreise (ohne Artikel!). Im Jänner 1828 ist der erste Teil erschienen, der zweite Teil im Dezember 1828. Er entstand auf der Grundlage der Winterreise von Wilhelm Müller, in Musik gesetzt für Singstimme mit Begleitung des Pianoforte von Franz Schubert.

Der Sänger Johann Michael Vogl war der erste bedeutende Interpret der Schubertlieder und somit auch der Winterreise. Gute Nacht wurde erstmals am 10. 1. 1828 im Musikvereinssaal vom Tenor Ludwig Titze gesungen, Der Lindenbaum und Im Dorfe  am 22. 1. 1829 von Bassisten.

Erst 1960 war die erste Aufführung der Winterreise als ganzes Werk. Schubert wurde damals als Liederkomponist bezeichnet. Er galt als sentimental und populär, aber instrumentalmusikalisch käme er an Beethoven nicht heran. Im 19. Jahrhundert sagte man, dass Schubert sein Können an ein Metier verschenkt hätte, das musikalisch nicht so hoch war wie das von Beethoven; Beethoven war immer der männliche, Schubert aber der feminine, weiche Komponist.

b. Wilhelm Müller
Durch Schubert ist er in die Unsterblichkeit gezogen worden. Müller wusste nichts von Franz Schubert. Er wurde am 7. 10. 1794 in Dessau in Sachsen geboren und starb am 30. 9. 1827. Als Sohn eines erfolgreichen Schuhmachers studierte er Philologie und Geschichte. 1813/14 nahm er freiwillig an den Befreiungskriegen Deutschlands teil. Er reiste bis nach Holland. 1814/15 erhielt er den Anschluss an die literarischen Kreise in Berlin → Kontakt mit Clemens Brentano. Müller verkehrte in literarischen Salons, wo man Liederspiele aufführte. 1817/18 machte er eine Reise nach Italien über Wien, wo er zwei Monate blieb; er hatte aber keinen Kontakt zu Schubert. In Wien lernte er aufgrund der vielen emigrierten Griechen (1821 Griechische Freiheitskriege: Griechen wurden von osmanischer Herrschaft befreit) dort Neugriechisch. 1821 schrieb er blutrünstige Kriegsgedichte → er wird deshalb „Griechenmüller“ genannt. Er wird Professor für klassische Philologie. Er hat sich selbst immer als Dichter verstanden: „Ich kann weder spielen noch singen, und wenn ich dichte, so singe ich doch und spiele auch!“

Müller als Literat

Er war Frühromantiker in den späten 60iger-Jahren und Zeitgenosse von Novalis und Schlegel. Müller schrieb viele Rezessionen über Zeitgenossen. Er war ...

a. Essayist und Literaturkritiker

b. Mitarbeiter an den großen Lexika „Brockhaus“ und der unvollendeten „Enzyklopädie der Wissenschaft“ von Ersch/Gruber, für die er 418 Artikel verfasste

c. Reiseschriftsteller, der seine Reisen in Gedichten beschrieb

d. Philologe der klassischen Philologie: Buch über Ilias und Odyssee

e. Herausgeber einer zehnbändigen Anthologie über Barocklyrik: Er hatte ein großes Verständnis für Sprachformeln

f. Politischer Dichter: z. B. Lieder der Griechen

g. Dichter von literarischen Liedern: Seine Lyrik zeigt einen kunstvoll stilisierten Ton von Volkstümlichkeit. Vorbilder:
-
Die Heidelberger Romantiker Clemens Brentano und Josef

Eichendorf

· Die schwäbischen (süddeutschen) Romantiker Ludwig Uhland (1787-1862, hat Wanderlieder gedichtet) oder Konrad Kreutzer (komponierte 1818 neun Wanderlieder → auch Schubert kannte und schätzte ihn).

Wandern und Reisen ist ein Grundthema der Romantik; das Leben ist die Wanderung → die Reise ist eine Metapher für Leben.

Für Müller ist charakteristisch:

· • Redesituation

· • Rollengedicht

Drei Textgruppen hat Schubert von Müller verwendet:

• Die Schöne Müllerin (Müller: 1817, Schubert: 1823)

• Die Winterreise (Müller: 1821/22, Schubert: Feb/Okt 1827)

• Der Hirt auf dem Felsen (Müller: 1821, Schubert: Oktober 1828)

Während Schubert die Winterreise komponierte, waren zwei Faktoren für das Schaffen maßgeblich:

1. Seine körperliche Krankheit Syphilis, die damals nicht heilbar war. Schubert ist aber nicht an dieser Krankheit, sondern an einer Epidemie gestorben. Er war sich seiner Krankheit bewusst: In einem Brief an Kupelwieser 1824, der sich in Rom befand, schreibt er: Ich fühle mich als der Unglücklichste und Elendste [...] und freudlos verbringe ich meine Tage. Schubert kann das „Glück der Liebe“ nicht mehr erleben, weil er eine ansteckende Krankheit hat. Er hat Pläne und möchte leben, weiß aber, dass er sterben muss.

2. Er will Symphonien schreiben → Einfluss durch Beethovens Musik. Nach dem zwölften Lied dachte Schubert, die Winterreise sei zu Ende. Dann erst entdeckte er Die Post, ein weiteres Gedicht aus Wilhelm Müllers Winterreise.

c. Rezeptionsgeschichte der „Winterreise“

Man weiß heute nicht, ob Vogl den Zyklus ganz gesungen hat. Wir wissen, dass sie 1860 von Julius Stockhausen aufgeführt wurde; er hat das deutsche romantische Lied zu einem wichtigen Konzertpunkt gemacht. Er hat die Winterreise in der Reihenfolge von Wilhelm Müller gesungen, d. h. Der Dichter wurde damals als mindestens so wichtig angesehen wie der Liedkomponist Schubert. Schubert und Müller können sich beide etwas bei der Reihenfolge der Winterreise gedacht haben → es gibt zwei Konzepte, das von Müller und das von Schubert. Im 19. Jahrhundert war es normal, Lieder einzeln aus Zyklen herauszunehmen.

Das Lied im Verständnis der Zeit

Zu Beginn des 19. Jahrhunderts war das Lied selbstverständlich und gleichzeitig unumstritten. Die Ansprüche waren keinesfalls hoch, was natürlich eine eingeschränkte Qualität ergab. Das Lied sollte einfach und gefällig sein, es war ja auch für die Geselligkeit bestimmt. Lieder haben im allgemeinen auch keine Opuszahlen, was bedeutet, dass sie nicht als „hohe Kunst“ angesehen wurden – in der Ästhetik des 19. Jahrhunderts war die Oper das Große.

Anakreontik

= literarische Richtung der Lyrik des Rokokos mit den Hauptmotiven Liebe, Freude an der Welt und am Leben. Lieder wurden in einfachem Ton geschrieben (Schäfer- und Liebeslieder). Man versuchte ab etwa 1870 die Lieder aufzuwerten, z. B. in Form von durchkomponierten Liedern. Viele Literaten wie Goethe oder Hoffmann übten daran Kritik. Schubert hat eben diesen neuen Musikstil entwickelt.

Zwei Dichter der frühen Romantik waren August Wilhelm Schlegel und Friedrich Schlegel. Beide hielten in Wien Vorlesungen über die dramatische Kunst und Literatur sowie über alte und neue Literatur. Außerdem waren beide im Freundeskreis Schuberts.

Mattheus von Colim war Literaturtheoretiker, kam aber erst 1820 in den Schubertkreis hinein. 

Der Schubertkreis

Zwei Begriffe, die in diesem Kreis besprochen wurden, waren:

· Universalpoesie = „Kunst, die ins Grenzenlose zieht“: Nicht die Abgeschlossenheit des Werkes, sondern der Impuls ist wichtig.

· Universalkunst: Ein einziges Werk ist Teil eines Großen; es geht um die Gesamtheit von Sprache und Musik.

Zyklus - ein ganzes Kunstwerk

Ein Zyklus ist eine Ansammlung von Liedern, die gedankenmäßig zusammenhängen und eine Geschichte ergeben. Lieder, die aus einem Zyklus alleine aufgeführt werden, stehen dem Zyklusgedanken entgegen, denn wer Musik kennt, hört diese im Kontext.

Es gibt drei Gründe, warum man Musik im Zusammenschluss/Kontext hören muss:

· In Kunstwerken ist nicht nur der innere Zusammenhang gegeben, sondern sie stehen in einem Kontext zur Zeit – es ist wichtig, was davor und was danach war.

· Heutzutage ist Kunst auch ein Verbrauchsgut.

· Es gibt auch Momente, in denen man einfach bewegt ist.

Schubert schrieb zwei Liederzyklen: Winterreise und Die schöne Müllerin; Der Schwanengesang wurde erst vom Verleger so genannt. Vor Schubert hatte bereits Beethoven einen Liederzyklus geschrieben: An die ferne Geliebte. Schubert hat 1815 neben vielen Goethe-Liedern auch Gedichte von Ludwig Theodor Kosegarten vertont, aber diese erschienen getrennt und wurden nur vereinzelt herausgegeben – es könnte sich bei diesen aber vom Konzept her eventuell um einen Zyklus gehandelt haben.

1820 vertonte Schubert Gedichte von Friedrich Schlegel.

2. Liedbesprechung

1. Gute Nacht

Das Lied ist der Beginn der Reise, es wurde ihm deshalb besonders viel Bedeutung zugemessen. Die Zahl der Senkungen ist frei, die Verszeile kann klingend oder stumpf enden. Es ist nicht regelmäßig. Jede Strophe hat acht Zeilen, Schubert verändert aber die Zeilen und macht doppelte Wörter und Zeilen: Nach der 4. Zeile stellt er um, so dass die Zeilen 5, 6, 7 und 8 doppelt gesungen werden:
1. und 2. Strophe („Fremd bin ich ...“, „Ich kann zu ...“): 1 2 3 4 ||: 5 6 :||: 7 8 :||

3. Strophe („Was soll ich ...“): 1 2 3 4 5 6 7 6 5 8 7 8

4. Strophe („Will ich ...“): 1 2 3 4 ||: 5 6 7 8 :||

Inhalt:

„Ich werde als Fremder angesehen“, „Mir ist etwas fremd“ → er fühlt sich fremd, genauso als er weggeht, bleibt er auch den anderen fremd. Dazwischen war Mai und „ein Mädchen sprach von Liebe“. Im Herbst/Winter geht er weg.

Er sucht Spuren von Tieren, nicht von Menschen. Hunde bellen → sie sind die Feinde des Wildes → vielleicht identifiziert er sich mit dem Wild. Er will das Mädchen nicht stören.

„Die Liebe liebt das Wandern – Gott hat sie so gemacht“ → blasphemisch, früher vielleicht sogar zynisch gemeint. Er lässt das Mädchen schlafen und geht weg. Die Eindeutigkeit ist weg: Meint er, er hätte das Mädchen verlassen, weil die Liebe das Wandern liebt oder meint er, sie hat ihn verlassen? 

Mehr von dem Mädchen und ihrer Familie, von denen man anfangs noch nichts weiß, erfährt man erst im zweiten Lied.

Tonartencharakteristik – Musik:
Das Lied wird meist nicht in d-Moll gesungen. Bestimmten Tonarten werden bestimmte geistliche Inhalte zugeordnet (Tradition) → Schubert steht in dieser Tradition. Er hat aber auch transponiert, wenn es für den Sänger zu schwierig war. Heutzutage gibt es keine Unterschiede mehr zwischen den Tonarten, früher aber wurden die Instrumente mitteltönig gestimmt.

Mit dem ersten Lied betreten wir gedanklich/geistig ein großes Kunstwerk.

In der 4. Strophe spricht er das Mädchen mit „Du“ direkt an. Schubert verdeutlicht den Übergang von der 3. zur 4. Strophe, indem er das „Fein Liebchen“ wiederholt und beim zweiten Mal einen Sext-Sprung einbaut (→ threnodische Sext).

Gehende Bewegung im Klavier, darüber der Sänger; diese gehende Bewegung ist nicht die Begleitung, die Oberstimme ist ein trauriges Heruntergehen in absteigenden Sekunden (vgl. bei Mahler bedeutet das z. B. Abschied) → dieser Sekund-Schritt kommt immer wieder vor.

Die Momente der Erinnerung in der Winterreise sind fast immer in Dur (→ gute Erinnerungen). Die Quart ist Ansprechen und ein Signal („Das Mädchen sprach von Liebe“).

In der 3. Strophe kommen das erste Mal ein cis und ein es gehend aufwärts vor. „Die Liebe liebt das Wandern“ → keine Quart am Anfang, weil er ja niemanden anspricht (vgl. erste Strophe, wo es um das Ansprechen direkt geht).

Die 4. Strophe ist in Dur, die Melodie klingt viel heller; die Halbtonschritte sind weg. Es ist nicht nur eine Wendung von Moll nach Dur, es ist auch ein Wechsel von Halb- und Ganztonschritten (Pentatonik) → klingt wie aus einer anderen Welt: Die Liebe zu dem Mädchen war unendlich groß. „An dich hab’ ich gedacht“ geht dann zurück nach Moll und zurück in die Welt vom Beginn („Fremd“).

Akzente zum Schluss: Er geht schwer, schwankend, holpernd. In der letzten Zeile („ge-dacht“) kommt in der Klavierstimme nach der Dominante nicht gleich die Tonika → bewusst eingesetzt. 

2. Die Wetterfahne
Die Person „ich“ steht vor dem Haus, wo seine Liebste wohnt. „Reiche Braut“ → die Familie wollte das Mädchen finanziell gut verheiraten. „den armen Flüchtling“ → die Person „ich“ spricht von sich in der 3. Person.

Drei Strophen zu je vier Zeilen, jambisch mit vier Hebungen in Zweiteiligkeit/variierter Dreiteiligkeit: A | B | A´ A´´

Das Unisono ist auffallend, Gesang und Klavier spielen zusammen. Schubert wiederholt die 3. Strophe, bei der Wiederholung gibt es im Klavier eine andere Begleitung → kein Unisono mehr, sondern Trillermotive

· deskriptive Musik: Der Wind (→ unisono), die Wetterfahne dreht sich, „Dach“ → hoher Ton

· deklamatorischer rezitativer Stil: Der innere Monolog beginnt („pfiff den armen Flüchtling aus“ ist wieder deskriptiv, der Tritonus-Schritt hat immer Signalwirkung).

· operndramatisch: „Ihr Kind ist eine reiche Braut“ (bei „reich“ lang aushaltender A-Dur-Akkord).

3. Gefrorene Tränen

Die Zeichen des ersten Liedes sind auch im zweiten Lied vorhanden. Im dritten Lied gibt es aber bereits die ersten Zweifel. Er merkt, dass er geweint hat, seine Tränen sind gefroren – diese werden musikalisch als klopfende akzentuierte Töne verwirklicht.

4. Erstarrung
Es ist ein Zusammenfluss von Natur und dem eigenen Leben: Er sucht nach ihrer Spur. Als Erinnerung hat er jetzt noch Schmerz, wenn der aber weg ist, ist alles weg. Wenn der Frühling kommt, schmelzen der Schnee und das Bild. Damit er aber das Bild erhalten kann, muss er es erstarren lassen, denn wenn es schmilzt, ist sie auch nicht mehr vorhanden. Eigentlich könnte der Zyklus nach diesem Lied enden.

5. Der Lindenbaum

Der Baum und der Brunnen sind das Zentrum, der Mittelpunkt des Lebens. Die Linde ist ein „guter“ Baum, aber auch ein Symbol für eine heile und intakte Welt. „Ich träumt’“ ist also Vergangenheit oder Erinnerung. Das Lied hat sechs Strophen und ist volkstümlich – es wird auch als Volkslied bezeichnet. Schubert hat es aber nicht als Volkslied komponiert, sondern nur als Erinnerung an ein solches.

Schubert teilt das Lied in vier Abschnitte:

a. 1. und 2. Strophe → 1.  Teil (A1): fest, Akkorde. Der erste Teil beschreibt den Ort der Erinnerung, ist also Reflexion über einen vergangenen Zustand.

b. 3. und 4. Strophe → 2. Teil (A2): locker, Triolen. Der zweite Teil ist eine balladenartige Erklärung.

c. 5. Strophe → 3. Teil (B). Der dritte Teil ist dramatisch („kalte Winde blasen“) und die Natur ist feindlich. Er ist der Höhepunkt

d. 6. Strophe → IV. Teil (A3): Triolen, akkordisch. Der vierte Teil ist Reprise.

Tonartencharakteristik

Die Einleitung (Triolenbewegung) verbindet dieses Lied mit dem vorigen; Triolen könnten das Rauschen der Blätter im Wind oder die Stimme der Linde bedeuten. Natürlich kann aber die Einleitung auch das Einspiel für den Sänger sein (→ volkstümliche Begleitpraxis).

Sekundenschritte kommen auch hier wieder vor, die offenen Hornquinten sind Symbole des Zurückschauens und Erinnerns. E-Dur ist eine warme Tonart, aber auch eine Tonart der Trauer. Viele Terzen und eine heruntersteigende Melodie (Dreiklänge von oben) deuten auf Trost hin (ist die Melodik des Trostes). Der Lindenbaum ist das erste Lied in Dur. Auch dieses könnte theoretisch der Schluss des Zyklus sein (Erinnerung zurück). Es ist volksliedhaft, allerdings nur zu Beginn, es kann als Todeslied oder auch als positives Lied (durch den Baum) gedeutet werden.

6. Die Wasserflut

Er selbst geht nicht zu dem Haus seiner Geliebten, sondern nur seine Tränen. Das Gedicht steht an einer eigenartigen Stelle, man weiß nicht, wie Die Winterreise weitergeht → Überleitung zu 

7. Auf dem Flusse
Dieses Lied hat fünf Strophen, aber jede ohne Wiederholungen. Der Anfang spiegelt die Starrheit des Flusses, aber auch den Wanderrhythmus wider. Die Tonart ist e-Moll, die ersten Takte sind ohne, die nächsten mit Auftakt.

Schubert teilt das Lied in drei Abschnitte:

a.
1. und 2. Strophe → I. Teil in Moll

b.
3. und 4. Strophe → II. Teil in Dur

c.
5. Strophe → III. Teil: ||: a | b | c | d :|| d | d. In der 5. Strophe wird die Melodie der Singstimme in den Bass des Klaviers übertragen.

16. Letzte Hoffnung

Der Wanderer dreht sich immer an der Stelle. Das Ansingen des Leiermanns könnte der entscheidende Schritt des Wanderers sein, er wird sich dem Leiermann anschließen und seinen ganzen Frust in die Welt hinaus singen → Tod dieser einen Existenz, Leben in einer anderen.

Es gibt drei trochäische Strophen, im Präsens geschrieben, keine Reime, keine Wortwiederholung. Die Hoffnung kann sein, eine neue Liebe zu finden oder die Depression oder die Erinnerung loszuwerden. Schubert wiederholt nur das Wort „Wein“ in der letzten Zeile und die letzte Zeile selbst. Es-Dur erkennt man erst im 6. Takt. Man wird zu Beginn sowohl in der Tonart, als auch im Metrum im Unklaren gehalten: Es gibt Akzente wie im 2/4-Takt, wirklich ist es aber ein 3/4-Takt. Die Achtelbewegung kommt siebenmal vor: Das Blatt zittert, die Musik zittert auch. Die 3. Strophe beginnt wie die erste mit ces und as, aber mit Oktaven verstärkt. „Fällt“ ist ein hoher Ton, es ist jetzt klar, was der Wanderer tut: Er starrt das Blatt an.

„Fall ich selber“ ist der höchste Ton: Der Quintsprung war in der Wiener rhetorischen Tradition ein Hinweis auf den Tod. Auch der plagale Schluss (IV. Stufe → I. Stufe) ist bei Schubert Zeichen für Trauer.

Klavier und Gesang sind Partner, was besonders in diesem Lied deutlich ist. Die letzten fünf Takte sind wie eine Zusammenfassung des Stückes, es ist kein Auslaufen. Schubert führt innerhalb eines Liedes Stilentwicklung bzw. Stilvielfalt vor. Der Sänger kommt schrittweise zum Singen.

17. Im Dorfe
Durch die Sechzehntelbewegung kommt man weg vom vorhergehenden Lied. Klavier und Sänger sind hier ziemlich getrennt → Schubert komponiert jedes Lied anders, um neue Strukturen auszuprobieren.

19. Täuschung

Selbes Motiv wie in Irrlicht (→ Irrlichter führen jemanden ins Unheilvolle). Täuschung ist Verkleidung. Das Lied ist mit einem wiegenden 6/8-Takt (die linke Hand begleitet die rechte) in ständiger Bewegung. A-Dur ist die Tonart des Frühlings (→ auch dort geht es um Täuschung). In der Oper Alfonso und Estrella hat Schubert dieses musikalische Thema schon verwendet.

In diesem Lied gibt es keine Textwiederholung. Das Lied hat wieder drei Teile: A | B | A´

20. Der Wegweiser

Die Wegweiser stehen für das Leben. Schreitende Bewegungsstruktur erinnern an das erste Lied Gute Nacht; Tonrepetitionen stechen hervor. Der Sänger hat hier nicht viele Möglichkeiten, um beispielsweise das Tempo zu steigern. Auch melodisch ändert sich nicht sehr viel. Der Tonumfang ist nicht sehr groß und in der Mittellage. Das Lied ist sehr chromatisch → feine harmonische Bewegungen – die Harmonik ist hier sehr wichtig.

Es gibt ein fünftaktiges Vorspiel (zwei Sechzehntelnoten Auftakt beim Sänger und beim Klavier). Die Singstimme beginnt genau so, wie das Vorspiel begonnen hat. Es kommen hier sehr viele Textwiederholungen vor, die hier den Touch des Unvermeidlichen haben.

Die 2. Strophe geht dann nach G-Dur und endet auf der Dominante. Bei „töricht“ → Aufschrei durch ƒ, bei „Wüstenein“ „dorrt“ der Klavierpart aus.

Die 3. Strophe wird durch eine Pause unterbrochen; „und mache Ruh“ ist ein melodischer Höhepunkt – „und“, das unwichtigste Wort, ist der höchste Ton.

21. Das Wirtshaus

Das Wirtshaus ist hier als Grabkammer zu verstehen. Trauermarsch → der Wanderer ist von einer Todessehnsucht erfüllt (rhythmisch ähnliche Melodie zu manchen Totentänzen).

Bei der 2. Strophe spielt das Klavier die Singstimme nicht mehr mit. Dur steht hier für das Friedvolle, Weihevolle. Das Wirtshaus und Der Wegweiser hängen zusammen, denn beide haben einen Dehnungstakt.

· Der Frühlingstraum und Die Einsamkeit sind bei Müller zeitlich früher in der inneren Entwicklung des Reisenden. Bei Der Leiermann ist der Blick von der Einsamkeit auf den Menschen gerichtet → neuer Mut ist gefasst → Befreiung. Er wendet sich den Menschen wieder zu.

· Bei Schubert ist zuerst Muth, zuvor Das Wirtshaus, wo der Reisende keinen Platz hat. Jetzt kommen Die Nebensonnen, ein Lied von einer gewaltigen Trostlosigkeit. Daher bringt der Schluss bei Schubert nicht mehr diese Art der Befreiung wie bei Müller.

22. Muth

Dieses Lied wurde zuerst in a-Moll und erst dann vom Verleger in g-Moll geschrieben. Es gibt drei Strophen, wobei der Text als umstritten galt, in der offiziellen Meinung als blasphemisch. Der Trotz des Wanderers ist vorhanden, der Rhythmus aufmunternd, das ganze Lied ist eher instrumental gedacht und nicht sängerisch.

Die 3. Strophe entspricht dem zweiten Teil des Liedes und steht in Dur → verleugnet die eigentliche „Moll-Stimmung“. Die Aufheiterung steht hier im Sinne einer Verdrängung. Das Lied endet wieder in a-Moll → Der Muth ist also sehr sensibel.

23. Die Nebensonnen

→ Bild der drei Sonnen ist ein atmosphärisches Phänomen: Im Winter gibt es Spiegelungen der Sonne → früher wurden solche Phänomene als Unheil angesehen. Hier sind sie Symbol für Glaube, Liebe und Hoffnung. Wenn man tränenverschleierte Augen hat, sieht man doppelt (zwei Sonnen sind die Augen der Geliebten). Geht aber die richtige Sonne unter, so ist er ganz im Dunkeln. Schubert macht eine Art Strophenlied daraus und teilt das Lied in drei Abschnitte:

a. 1. und 2. Strophe → I. Teil (A)

b. 3. und 4. Strophe → II. Teil (B)

c. 5. Strophe → III. Teil: Reprise mit veränderter Variante

Es gibt eine enge Verbindung zwischen der Singstimme und dem Klavier, aufgebaut auf einer Art rhythmischen Ostinato. Das Lied ist stilisiert im Stil einer Sarabande:
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Der Tanz ist Abschluss einer tragischen Feier (Begräbnis). Eben hat der Reisende Mut gefasst, jetzt fühlt er sich im Dunkeln wohler. Der Rhythmus sind Schritte, die stehen bleiben, die absteigende Terz ist der Abschied. Das ist das Ende des Zyklus. Abschied vom Leben, von der Geliebten, von der Geschichte.

24. Der Leiermann
Dieses Lied ist ein Epilog, ein Rahmen des Kunstwerkes, der die Distanz deutlich macht → im Sinne von „ Es war ja nur ein Film“ → ich habe mitgelebt und mitgefühlt, aber ich bin mir der Distanz bewusst). Der Epilog ist ein Trost für den einsamen Wanderer und für uns. Es kommen leere Quinten (→ Bordunquinten) der Drehorgel vor. Im Lied gibt es auch keine Kadenz → das ganze Lied „schwebt“. Die Singstimme und das Klavier stehen im 3/4-Takt, wobei aber die Singstimme metrisch anders gegliedert ist. Bei „Willst zu meinen Liedern ...“ fällt das Klavier mit der Singstimme total auseinander. Der Leiermann steht für die Sinnlosigkeit: Er dreht seine Orgel, aber ohne Sinn → es ist die Sinn- und Ziellosigkeit, der sich der Wanderer anschließen möchte → der Leiermann könnte der Tod sein. Er lebt und akzeptiert sein Schicksal.

Der Schluss des Liederzyklus ist offen → ungeheure Modernität!  

